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T
aucheruhren haben Tradition bei
der IWC, seit 1967 baut man in
Schaffhausen Zeitmesser für Un-
terwassersportler. Die hießen

Aquatimer, Ocean oder GST, was ein Kür-
zel für die eingesetzten Gehäusewerkstof-
fe Gold, Stahl und Titan war. Seit 2004
steht der ursprüngliche Name Aquatimer
wieder für die komplette Taucheruhrenli-
nie, die für 2014 erneuert wurde und nun
neun Modelle umfasst; zwei reine Auto-
matikuhren, eine Automatik mit integrier-
tem mechanischen Tiefenmesser, fünf
Chronographen, davon drei mit Manufak-
turwerken, und ein Ewiger Kalender mit
digitaler Datums- und Monatsanzeige.

Gemeinsam ist ihnen ein spezieller
Tauchringmechanismus. Der Drehring ist
ein sicherheitsrelevantes Element. Er
zeigt dem Taucher die bereits abgelaufene
Tauchzeit an und hilft ihm bei der Pla-
nung der Dekompressionsstopps. Aus die-
sem Grund darf der Ring nach der Tau-
cheruhrennorm ISO 6425 auch nur gegen
den Uhrzeigersinn verstellbar sein. Das
Gros der Hersteller setzt auf seine Tau-
cheruhren einen außen liegenden Dreh-
ring, einige wenige nutzen einen innen lie-
genden. Bei IWC gab es schon beides: Die
Ur-Aquatimer war mit dem damals tech-
nisch herausragenden Innenring ausgestat-
tet, der über eine zweite Krone bewegt
werden konnte; die von Ferdinand Alex-
ander Porsche designte Ocean 2000 trug
eine sehr griffige, auch mit Handschuhen
leicht bedienbare Außenlünette. Danach
gab es immer wieder regen Wechsel.

Nun hat IWC etwas vollkommen Neues
konstruiert und bezeichnet das als „Au-
ßen-Innen-Drehring“, weil er zwar über
einen griffigen Außenring bedient wird,
der Skalenring jedoch unter dem Saphir-
glas liegt. Dazu wurde ein kleines Getrie-
be geschaffen, das die Drehbewegung des
Außenrings eins zu eins auf den Innen-
ring überträgt. Dieses Minigetriebe sitzt
in der linken Gehäuseflanke bei neun
Uhr und ragt seitlich etwas heraus, wes-
halb alle neuen Aquatimer nun ein opti-
sches Gegengewicht zur Krone haben.

Das praktische Argument für diese Lö-
sung: Wesentliche Elemente des Mecha-
nismus, zum Beispiel die Rastung, sitzen
nun im geschützten Bereich innerhalb des
Gehäuses, nur der äußere Drehring und
ein Teil der Kraftübertragung sind nach
wie vor dem Salzwasser und gegebenen-
falls auch Sand und Sedimenten ausge-
setzt. Beim ersten Augenschein erscheint
das System absolut funktionell. Der Au-
ßenring mit den breiten Griffmulden lässt
sich auch mit Handschuhen gut fassen
und drehen, wobei er bei den Prototypen
für unseren Geschmack etwas zu leicht-
gängig war. Da wird wohl bis zur Serien-
einführung im Frühjahr 2014 noch nachge-
bessert. Bei der Gestaltung des Drehrings
stand übrigens die Ocean 2000 aus dem
Jahr 1982 Pate. Auch bei der Farbgebung
achteten die Designer auf die Funktionali-
tät. Alle für die Tauchzeit relevanten Anga-
ben, also die Ziffern auf dem Skalenring

wie auch der Minutenzeiger, sind mit in
der Dunkelheit grün leuchtendem Superlu-
minova ausgelegt, der Stundenzeiger hin-
gegen leuchtet blau.

Drei der neuen Uhren dürften auch am-
bitionierte Taucher erfreuen. Dazu ge-
hört das Modell Deep Three (16 800
Euro), eine mechanische Uhr mit mecha-
nischem Tiefenmesser, die leicht verbes-

serte Variante der bekannten Deep Two.
Der Tiefenmesser hat zwei Zeiger, der
blaue zeigt die aktuelle Tauchtiefe an, der
rote die auf dem Tauchgang erreichte Ma-
ximaltiefe, die bis 50 Meter gemessen wer-
den kann. Druckfest ist die Uhr allerdings
bis 12 bar, was 120 Meter Wassertiefe ent-
spricht. Mit einem Durchmesser von 46
Millimeter ist die Deep Three ein respek-

tables Instrument, aber keineswegs über-
gewichtig, schließlich wurde Titan als Ge-
häusematerial verwendet.

Ebenfalls in Titan ausgeführt und 46
Millimeter groß ist auch die vom Manu-
fakturkaliber 80110 angetriebene Aquati-
mer Automatic 2000 (8900 Euro), die mit
ihrer Druckfestigkeit von 200 bar (2000
Meter) und mechanischen Robustheit die
Tradition der Ocean 2000 aufnimmt.
Dass es diese Uhr – ebenso wie die Deep
Three – ernst nimmt mit dem Tauchen,
zeigt das spezielle Armband, dessen ge-
wellte Form für stabilen Sitz bei unter-
schiedlichen Druckverhältnissen sorgt.
Wird die Uhr im Alltag getragen, bietet
sich alternativ ein glattes Kautschuk-
oder ein massives Titanband an. Der
Tausch gelingt dank eines neuen, paten-
tierten Bandwechselsystems ruck, zuck
und sicher. Das ist wirklich praktisch,
birgt für den Besitzer aber den Nachteil,
dass er keine Zubehörbänder nutzen
kann. Einstiegsmodell in die neue Tau-
cheruhrenfamilie ist die Aquatimer Auto-
matic (ab 4900 Euro) in Edelstahl, die im-
merhin noch bis 30 bar (300 Meter) druck-
fest ist.

Als Ergänzung zu den klassischen Tau-
cheruhren bietet IWC auch noch fünf
Chronographen an, von denen vier den
beiden Kooperationspartnern im Seg-
ment der Wassersportuhren gewidmet
sind – das sind die „Cousteau Society“ so-
wie die „Charles Darwin Foundation“.
Den Einstieg bildet hier der Aquatimer
Chronograph (ab 6300 Euro) in Edel-
stahl, wahlweise mit schwarzem oder sil-
berfarbenem Zifferblatt, der vom Kaliber
Eta 7750 Valjoux angetrieben wird. Eine
Variante des Basis-Chrono ist das Edi-
tionsmodell „Expedition Jacques-Yves
Cousteau“ (6500 Euro) mit blauem Blatt
und Bodengravur.

Dazu gesellen sich noch drei Editions-
modelle mit dem Manufakturchronogra-
phenkaliber 89360. Optischer Höhepunkt
ist die Edition „Expedition Charles Dar-
win“ im Bronzegehäuse (9900 Euro).
Nachdem die Kunden der Schwestermar-
ke Panerai wie berichtet bei ihren limitier-
ten Bronzo-Modellen die Türen einge-
rannt haben, bedarf es keiner propheti-
schen Fähigkeiten, um auch dem (nicht li-
mitierten) IWC-Bronze-Chronographen
Erfolg vorauszusagen. Wer es farblich
schlichter mag, wählt die Edition „Gala-
pagos Islands“ (9900 Euro) oder die Editi-
on „50 Years Science for Galapagos“
(9950 Euro), Letztere ist auf 500 Exempla-
re beschränkt. Beide Uhren kommen im
mit Kautschuk überzogenen Stahlgehäu-
se und sind bis auf Zeigerfarben und Bo-
dengravur baugleich.

Nach oben abgerundet wird die Aqua-
timer-Linie durch den Ewigen Kalender
mit digitaler Datums- und Monatsanzei-
ge, von dem allerdings nur 50 Exemplare
gebaut werden (49 300 Euro). Ob man
nun bei einer Taucheruhr einen Ewigen
Kalender braucht, darüber lässt sich strei-
ten. So lange will und kann kaum einer
unter Wasser bleiben.

„Schicke Damenkamera“: Das war der
erste Gedanke, als uns eine Abbildung
einer Nikon 1 AW1 in Silber unter die
Augen kam. Packt man die Schönheit
dann aus, wird allein schon durch das
Gewicht (mehr als ein halbes Kilo be-
triebsbereit mit dem 1 Nikkor AW
1:3,5-5,6/11-27,5mm, entsprechend 30
bis 74 Millimeter Kleinbildbrennweite)
klar: Wir haben es hier mit einer ausge-
sprochen handfesten spiegellosen Sys-
temkamera zu tun.

Überhaupt nur mal den ganz speziel-
len Gehäusedeckel vor dem Ein-Zoll-
CMOS oder, wie Nikon sagt, CX-Sensor
(13,2 × 8,8 Millimeter, 14,2 Megapixel)
herunterzubekommen und das Objektiv
anzusetzen gerät schon zum kleinen
Kraftakt. Den begleitet ein leise schlür-
fendes Geräusch, als ob man die Tür ei-
nes Tresors schließen würde. Das schi-
cke Ding von Damenkamera ist rundhe-
rum gedichtet und laut mehrfacher Auf-
schrift massiv gebaut: wasserdicht bis
15 Meter Tauchtiefe, stoßfest bis zu ei-
ner Fallhöhe von zwei Meter, nach IP6X
staubdicht und frostfest bis minus 10
Grad Celsius. Aber ehrlich gesagt: Man
bringt es einfach nicht übers Herz, diese
silberne Eleganz probehalber mal hinzu-
schmeißen.

Während um das Nikon-1-Bajonett
(mittels Adapter an Objektive mit F-Ba-
jonett anpassbar) ein O-Ring dichtet,
sind die Klappen vor Akku und Speicher-
karte sowie über den Schnittstellen dop-
pelt verriegelt und mit Dichtlippen ver-
sehen. Der Aufklapp-Blitz ist es nicht.
Offenbar darf zu ihm in sein Fach Feuch-
tigkeit hinein. Unter den angenehm gro-
ßen Bedienungsknöpfen sitzen sicher
auch Dichtungen, auch unter der beson-
ders locker wirkenden „Action-Control-
Taste“. Sie ist etwas Besonderes und
sitzt unmittelbar neben dem Daumen-
polster, das zusammen mit den diaman-
tierten Flächen auf dem Gehäuse und
am Objektiv die so glatt aussehende Ka-
mera sehr schön griffig macht.

Wegen der Action-Control waren und
blieben wir hin und her gerissen: Je
nach dem, wo man sich in den gelegent-
lich Dschungelpfaden gleichenden Me-
nüstrukturen einer Nikon 1 befindet, las-
sen sich bei gedrückter Taste Einstel-
lungsveränderungen durch Neigen der
Kamera vornehmen. Es erscheint ein
Halbkreis mit mal fünf, mal zwei Optio-
nen sowie ein gelber Zeiger, den man
durch die Neigung steuert. Das soll gut
sein für den Fall, dass man Outdoor-
handschuhe trägt, beim Skifahren oder
unter Wasser.

Man kann nun zwar so zwischen Voll-
automatik und den unter dem Namen
„Creative“ versammelten Betriebsarten,
Motivprogrammen und Effektfiltern
hin und her schalten. Aber um einen die-
ser Modi, sei es nun das sehr gut arbei-
tende Schwenkpanorama oder der
Weichzeichner, anzuwählen, zieht man
am besten den Handschuh wieder aus.
Denn sonst irrt man auf der arg kleinen,
ringförmigen Vier-Wege-Wippe rund
um den OK-Knopf rettungslos herum.
Am praktischsten wäre die Action-Con-
trol noch für das schnelle Einschalten
größerer Monitorhelligkeit. Doch diese
Option wird dummerweise nur geboten,
wenn man sich in einem Menü befindet,
und nicht etwa, wenn man die Funktion
bei der Aufnahme oder zur anschließen-
den Bildkontrolle auf der gleißenden
Ski-Piste gut brauchen könnte.

Einem Autofahrer von der Sorte, dem
man in Frankfurt gern „Merder!“ hinter-
herschreit, war zu verdanken, dass die
Nikon 1 AW1 doch noch vom Beifahrer-
sitz in den Fußraum des Wagens knallte.
In so einem Fall muss man mehr um die
Knochen von Passagieren als um diese
Kamera fürchten. Robust ist sie, keine
Frage, und sie macht auch sehr ordentli-
che Bilder, vor allem in Anbetracht der
Tatsache, dass sie einen kleineren Sen-
sor als andere Spiegellose hat. Unter
den Robustkameras für draußen lässt sie
andere, die eher in die Kategorie „Ar-
mierte Kompaktkamera“ gehören, mit
ihrer Bildqualität deutlich hinter sich.
Sie hat alles mögliche an Bord: Vom Tie-
fen- und Höhenmesser über die Unter-
stützung von GPS und Glonass bis zur
Möglichkeit, durch Zubehör über ein
Smartphone fernsteuerbar zu sein und
Zugang zum Internet zu finden ist alles
da. Den Kontakt zum Smartphone stellt
ein Adapter her, der nach Öffnen einer
der wasserdichten Klappen angesetzt
werden kann. Und diese Kamera, die in
der ausprobierten Konfiguration für un-
ter 700 Euro (Preisempfehlung: 799
Euro) zu haben ist, sie ist schnell, da
kann man wahrhaftig nicht meckern.

Ob man Funktionen wie den kurzen
Videoschnappschuss, ein Kürzest-Film-
chen, das man sich dann mit unter-
schiedlicher Musikuntermalung an-
schauen kann, oder die Bildserie, aus
der die Kamera den besten Schuss wählt
und anbietet, ob man solche Nicht-Not-
wendigkeiten mag oder nicht, ist kaum
eine Frage des Geschlechts. All das
macht die Nikon 1 AW1 keineswegs zu
einer weniger ernstzunehmenden „Da-
menkamera“. Es gibt einfach genug
Spielpeter.  HANS-HEINRICH PARDEY

Dem Prinzip des Kantigen haben die Laut-
sprecher-Designern schon lange abge-
schworen. Rundlinge, Ostereier, Orgelpfei-
fen – all dies haben wir schon als gestalteri-
sche Vorgaben für Schallwandler mit
Wohlwollen goutiert. Denn klobige Käs-
ten will heute niemand mehr seinem
Wohnzimmer antun. Trotzdem gelingt es
manchen Herstellern immer noch, ihre

Kundschaft mit neuen Formen zu überra-
schen. Dazu gehört zum Beispiel Philips
mit seinem Programm Fidelio.

Die jüngste Schöpfung des Hauses,
Soundsphere PS1 genannt, kennt weder
Vorbilder noch irgendwelche Rücksich-
ten auf Konventionen. Die Lautsprecher
bestehen aus weißen ovalen Körpern, in
denen die 16,5 Zentimeter großen Tief-
Mitteltöner sitzen, und dünnen, nach
oben aus den Gehäusen herauswachsen-
den, schwungvoll gebogenen Aluminium-
Rohren, die sich am oberen Ende kugel-
förmig verdicken. Hier sitzen die Kalot-
ten-Hochtöner für das Obertonspektrum.
Das ganze Ensemble weckt ganz unter-
schiedliche Assoziationen: Man könnte
an mit langen Fühlern bewehrte Schne-
ckenwesen denken, an rundliche Tanks
mit zierlichen Duschköpfen, an Funkap-
parate mit vorwitzigen Antennen – die
Phantasie jedenfalls fühlt sich herzhaft
angeregt. Philips präsentiert die Gerät-
schaften gern gemeinsam mit einem De-
sign-Fernseher des Hauses, der wie eine
große Glasscheibe bis zum Boden reicht
und sich lässig an eine Wand anlehnt.
Das passt wunderbar zusammen, und ihre
Fernsehaffinität unterstreichen die Laut-
sprecher auch mit ihrer technischen Aus-
stattung.

Aber der Reihe nach: Die beiden Laut-
sprecher arbeiten aktiv, das heißt, in ei-
nem der beiden Exemplare (je nach Auf-
stellung weist ihm ein Schalter die Signa-
le des rechten oder des linken Kanals zu)
sitzt ein effizienter Schaltverstärker, der
andere Schallwandler erhält seine Signa-
le über ein mitgeliefertes, trittfest isolier-
tes Kabel. Konventionelle HiFi-Kompo-
nenten finden über zwei Cinch-Buchsen
Anschluss. Blu-ray-Player docken an ei-
ner HDMI-Schnittstelle an, ein zweiter
HDMI-Anschluss, der als Verbindung
zum Fernseher gedacht ist, unterstützt ei-
nen Audio-Rückkanal; er kann also jedwe-
den Ton an die Lautsprecher transportie-
ren, der zu den bewegten Bildern auf dem
Fernsehschirm gehört. Und auch das
Smartphone kommt als Zuspieler in Fra-
ge: Eine eingebaute Bluetooth-Funkstati-
on stellt die Drahtlosverbindung zum Mo-
bilgerät her. Die Lautsprecher-Elektronik
unterstützt eine „Aptx“ genannte Tonsig-
nal-Aufbereitung. Versteht sich auch das
Smartphone auf diese Technik, gelangt
der Ton ohne zusätzliche Komprimierung

über die Bluetooth-Funkbrücke, was dem
Klang hörbar zugute kommt. Für die
Wahl des richtigen Eingangs und für die
Einstellung der Lautstärke gibt es eine
Fernbedienung.

Bekommen die Fidelios in Dolby ko-
dierten Filmton zugespielt, können sie
die Mehrkanal-Information zu virtuellem
Surround-Sound verarbeiten – also zu ei-
nem Stereosignal, das cineastische Tiefen-
wirkung entfaltet. Bevor wir Musik- und
Kino-Einstellungen in der Praxis überprü-
fen konnten, mussten wir zunächst ein we-
nig montieren: Die Tiefton-Schallkörper
und die dünnen silbernen Fühler werden
getrennt angeliefert. Mit einem zum Lie-
ferumfang zählenden Inbusschlüssel
schraubt man die Teile zusammen, aber
keine Sorge, das geht deutlich einfacher
von der Hand als der Zusammenbau eines
Ikea-Schuhschranks.

Kann ein solches exotisches Konstrukt
überhaupt genießbar aufspielen, ohne
das Tonspektrum hörbar auseinanderzu-
reißen? Uns ist jedenfalls noch kein Zwei-
wegesystem über den Weg gelaufen, in
dem Hoch- und Tiefmitteltöner so weit
auseinanderliegen. Allerdings: Der Tief-
Mitteltöner strahlt leicht angewinkelt
nach oben ab; offensichtlich wollten die
Entwickler so erreichen, dass die kurzen
und die längeren Schallwellen am Hör-
platz zusammenlaufen. Wir haben jeden-
falls auf dieses Detail besonders genau ge-
achtet und fanden tatsächlich, dass die
PS1-Lautsprecher erst aus einem gewis-
sen Mindestabstand zu ihrer Höchstform
auflaufen; aus einer Distanz von etwa
drei Metern fanden wir die Klangbalance
besonders harmonisch. Dann zeigt sich:
Die originellen Lautsprecher sind seriöse
Musikanten, an denen auch anspruchsvol-
le Hörer Spaß haben. Nur ein paar De-
tails: Die weißen Tieftongehäuse entlas-
sen überraschend kräftige, sehr trockene
und präzise Bässe; daran mag der nach
hinten abstrahlende Bassreflex-Kanal be-
teiligt sein, aber vermutlich haben auch
digitale Signalprozessoren ihre Rechen-
operationen im Spiel. Die Hochtöner ver-
leihen dem Klang ein besonders spritzi-
ges, frisches Temperament – und mehr
noch: Sie tragen zu einer besonders kla-
ren räumlichen Ortbarkeit von Stimmen
und Instrumenten bei. Dass sich die ho-
hen Töne ungehindert von einer Schall-
wand rundum ausbreiten können, spielt

dabei sicher eine wichtige Rolle. Wir ha-
ben auch den Kino-Modus ausprobiert.
Der vermittelt tatsächlich eine gewisse
Raumklang-Illusion; das Beste daran ist:
Die beteiligten elektronischen Filter ent-
halten sich auffälliger Verfälschung der
Klangfarben – und das kann man längst
nicht allen virtuellen Surround-Lösungen
nachsagen.  WOLFGANG TUNZE

Primzahlrechnen ist zum Hobby von
Hunderttausenden von Rechenwerken
geworden. Nur so wurde vor genau ei-
nem Jahr die bisher größte Primzahl ge-
funden. Sie hier wiederzugeben brauch-
te für die mehr als 17 Millionen Stellen
gut 500 Zeitungsseiten. Wir sparen uns
das.

Aber bei der Suche kann jeder mitma-
chen, der auf seinem Rechner noch ein
wenig Rechenzeit übrig hat, und wer
hätte das nicht? Der Rechner des Au-
tors mit bescheidenen zwei CPU (cen-
tral processing units, Rechenwerken
oder auch „Kernen“) läuft fast immer,
besonders nachts ist er wenig ausgelas-
tet. Also hat der Besitzer den kleinen
Kernels die Freude gemacht und sie bei
der „großen Internet-Mersenne-Prim-
zahlensuche“ angemeldet, Kodename
Gimps. Das Projekt läuft seit mehr als
15 Jahren. Primzahlen sind für moder-
ne Datenverschlüsselung wichtig, viel-
leicht nicht ganz so große, aber immer-
hin. Die schnell heruntergeladene Mit-
machsoftware (4,177 MB) – ein belieb-
ter Stresstest übrigens – enthält das Pro-
gramm Prime95, das sich die CPU zu-
nutze macht, und temporär so viel Ar-
beitsspeicher, wie man zu geben bereit
ist, zu Tag und bei Nacht. Alles lässt
sich einfach einstellen. Dann bekommt
jedes CPU vom Server im Netz als Haus-

aufgabe eine große Zahl zum Prüfen. Er-
gebnisse werden jede halbe Stunde lo-
kal zwischengespeichert. Täglich ein-
mal schaut der zentrale Server vorbei,
eine laufende Internetverbindung ist
nicht nötig.

Unsere CPU versuchen gerade
M31176053 und M31175041 zu kna-
cken, das sind 231176053-1 und 231175041-1,
denn Mersenne-Primzahlen haben stets
die Form 2 hoch m minus 1, beginnend
mit M2 gleich 22-1 = 3. Über einen Mo-
nat lang werden die Rechnerchen daran
arbeiten, jede Sekunde jeweils bis zu
zehn Iterationen. Durchlaufen wird ein
Lucas-Lehmer-Test, der schnell erkennt,
ob eine Mersenne-Zahl teilbar ist. Leh-
mer selbst hatte sich um 1932 noch ei-
nen Monroe-Tischrechner auf Raten kau-
fen müssen und mit seiner Frau ein Jahr
lang täglich zwei Stunden gerechnet, um
M257 zu knacken: keine Primzahl.

Inzwischen zeigen die beiden CPU des
Autors immer eine Auslastung von 100
Prozent. Dabei fühlt sich der Rechner an
wie immer. Sogar die Innentemperatur
ist nicht weiter gestiegen, wir haben unse-
ren Rechner allerdings auch nicht über-
taktet. Herunterfahren und Neustart
läuft problemlos. Die Kerne fühlen sich
einfach wohl im weltweit größten verteil-
ten Rechenprojekt, momentan mit
740 000 weiteren CPUs.  FRITZ JÖRN

Taucher aus Schaffhausen

Aquatimer Automatic: Das Einstiegsmodell in Edelstahl ist kleiner als die Titan-Version.

Die eiserne Lady
ist eine Abenteurerin
Die Nikon 1 AW1 sieht unverschämt gut aus
und ist unglaublich hart im Nehmen

Exotische Gewächse mit der Technik von Lautsprechern
Bass-Eier und Hochton-Tentakel / Für Musik und Filmton gleichermaßen geeignet / Gute Klangeigenschaften

Primzahlensuche zu Hause
Jeder Computer kann mitmachen / 740 000 rechnen

IWC hat seine Taucher-
uhrenlinie Aquatimer
komplett erneuert.
Optischer Höhepunkt
ist der Manufaktur-
Chronograph im
Bronze-Gehäuse.

Von Martin
Häußermann

Ovaler Körper,
lange Fühler:
Lautsprecher-
Skulptur Philips
Fidelio PS1

IWC-Taucheruhren: Die Deep Three ist
die dritte Generation mit mechanischem
Tiefenmesser.  Fotos Häußermann

Manufaktur-Chronographen: Mit Bronze- (links) oder Kautschukhülle zu haben

Eleganz für draußen: Die Nikon 1 AW1 in Silber   Foto Hersteller
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